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Menno Baumann - Kinder, die Systeme sprengen, Band 2 3 

 

Vorwort 

Als ich im Jahre 2005 intensiver damit begann, mich mit der Thematik von Hoch-

Risiko-Klientel im Kontext störender Verhaltensweisen in Schule und Jugendhilfe 

– den vermeintlichen ‚Systemsprengern‘, wie sie später genannt wurden – zu be-

fassen, habe ich die Dimension dieses Themas nicht überschauen können. Und 

auch nicht, welche Wellen dieses Thema schlagen würde. Im ersten Band „Kinder, 

die Systeme sprengen – Wenn Jugendliche und Erziehungshilfe aneinander schei-

tern“ habe ich in eher strukturierter Form die Ergebnisse eines Forschungspro-

jektes vorgestellt, welches ich an der Carl von Ossietzky Universität in Koopera-

tion mit über 20 freien Trägern der Jugendhilfe durchgeführt habe. Dieses For-

schungsprojekt war ein wichtiger Baustein im Bereich der Grundlagenforschung 

und ich war gespannt, wie die Publikation, die in erster Auflage im Jahre 2010 

erschien, in der Fachwelt aufgenommen würde. 

Im Frühjahr 2012, als der Schneider-Verlag mit der Frage einer 2. Auflage des ers-

ten Bandes auf mich zutrat, war ich gerade mit dem Thema auf „Vortragsreisen“ 

quer durch die Fachwelt – sowohl geographisch als auch von den Institutionen, 

die mich zu Vorträgen, Workshops und Fortbildungen einluden. Und im Rahmen 

dieser Veranstaltungen wurde klar, dass es einen zweiten Band von „Kinder, die 

Systeme sprengen“ geben müsse: Ein Buch, dass Ansätze und Reflexionen auf das 

Gelingen schwierigster Fallverläufe und Lebensentwürfe aufzeigt, und dies auf 

der Grundlage des bisher erreichten Forschungsstandes. 

Diese Idee wurde von Ulrich Schneider als Verlags-Verantwortlichem sofort auf-

gegriffen, und so begannen die Vorbereitungen für dieses Buch. Im Gegensatz 

zum ersten Band erwartet Sie hier allerdings weniger das Ergebnis einer klar um-

rissenen Studie. Es handelt sich eher um eine ‚Spurensuche‘ nach Impulsen und 

nach Handlungsvorschlägen, wie es gelingen kann, Kontinuität in Hilfeverläufe 

hineinzubringen – zum Schutz vor Scheitern, oft aber auch gerade trotz eines pha-

senweise scheiternden Hilfeverlaufs. 

Hierzu habe ich auf der einen Seite geforscht, aber die Forschungsdesigns sahen 

deutlich weniger strukturiert aus, als bei den Studien zur Grundlagenforschung. 

In vielen kleinen Einzelprojekten haben sich zahlreiche Studierende der Carl von 

Ossietzky Universität Oldenburg sowie ab 2015 der Fliedner-Fachhochschule Düs-

seldorf im wahrsten Sinne des Wortes mit mir auf den Weg gemacht (soll heißen: 

in Einrichtungen, in Familien aber auch auf die Straßen der norddeutschen Brenn-

punkt-Quartiere), um nach den Aspekten und Faktoren zu suchen, die im Leben 
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junger Menschen unterstützend gewirkt haben. Gleichzeitig habe ich in Einrich-

tungen der schulischen und außerschulischen Erziehungshilfe nach gelingenden 

Settings und Strukturen gesucht und begonnen, als Bereichsleiter einer Jugend-

hilfeeinrichtung selbst solche zu implementieren und zu begleiten. Letztlich war 

es mir somit vergönnt, junge Menschen zurück ins System hinein begleiten zu 

können und zu dürfen. Durch die Berufung zum Professor für Intensivpädagogik 

an die Fliedner-Fachhochschule Düsseldorf und die Einrichtung eines Masterstu-

diengangs an eben dieser Hochschule im Jahre 2015 bekam ich dann endgültig 

die notwendige Infrastruktur, mir dieses Thema zu erschließen. 

Und in diesen Prozessen ist ein breites Feld von Erkenntnissen gewachsen, wel-

ches ich in diesem zweiten Band nun darzustellen versuche. Diese „Spurensuche“ 

möchte ich Ihnen nahebringen, in dem ich „Geschichten“ erzähle und mich daran 

versuche, diese zu strukturieren. Im Fokus stehen verschiedene junge Menschen, 

an und von denen ich viel lernen durfte und an denen sich viel von dem, was wir 

erforscht haben, zeigen lässt. Ergänzt werden die Erzählungen immer wieder 

durch kleinere Beispiele, Verweise und Forschungsergebnisse. 

 

Wieder bleibt es mir, an dieser Stelle zu danken: Den Studierenden, die mich im 

Forschungsprozess unterstützt haben; den jungen Menschen und den engagier-

ten Pädagogen, die uns tiefe Einblicke in ihre Biographien und auch in die Dyna-

mik unserer Hilfesysteme gewährt haben (selbstverständlich sind alle Namen in 

diesem Band anonymisiert sowie weitere Angaben entfremdet, um eine Zuord-

nung der Fallgeschichten zu den real dahinterstehenden Personen und Einrich-

tungen eindeutig auszuschließen – dass Ihnen Geschichten bekannt vorkommen 

werden, liegt daran, dass bestimmte Muster in komplexen Fallverläufen immer 

wiederkehren…); den Kollegen des „FIBUS-Teams“, der Clearing-Gruppe, des 

Therapeutischen Fachdienstes sowie des Bereiches „Innovative Hilfen“ des Lei-

nerstifts e.V., die mit mir gemeinsam so manches ausprobiert und ausgehalten 

haben, wenn ich wieder einmal eine Inspiration für den Einzelfall hatte oder ein-

fach nicht locker gelassen habe, doch noch mal „einen Versuch“ zu starten; der 

Bereichsleiterrunde des Leinerstift e.V. für zahlreiche Gespräche und Anregungen 

und für die gute Zusammenarbeit in vielen „Fällen“; und natürlich auch den zahl-

reichen Kollegen und Kolleginnen aus Wissenschaft und Praxis, die mit mir im Di-

alog waren und mich immer wieder auch kritisch hinterfragten – allen voran Man-

fred Wittrock, Tijs Bolz und Viviane Albers – sowie den Lesern des ersten Bandes, 

die in Folge dessen das Interesse für dieses Thema in der Fachwelt verbreitet ha-

ben.  
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Dem Schneider-Verlag danke ich für die unkomplizierte Zusammenarbeit in der 

Veröffentlichung der beiden Bände und für die Bereitschaft, auch mal ein zum 

Zeitpunkt des ersten Bandes noch unorthodoxes Thema zu wagen. 

Ein besonderer Dank sei an dieser Stelle auch Nora Fingscheidt geschuldet, der 

Regisseurin des Filmes „Systemsprenger“, die mich mit auf die Reise nahm, dieses 

Phänomen noch einmal aus einer vollkommen anderen Perspektive – quasi vom 

ersten Austausch bis zu Berlinale – entdecken zu lernen, was für mich noch ein-

mal ein völlig neuer Blick auf „Inszenierungen“ schwieriger Hilfeverläufe wurde. 

Auch wenn Nora immer behauptet, ich wäre für sie eine Unterstützung in den 

letzten Jahren gewesen, so ist die Bedeutung des Perspektivwechsels für mich bei 

der Entwicklung dieses Themenfeldes ebenfalls kaum hoch genug zu betrachten.   

 

Juni 2019, Menno Baumann 

 

 

Menno Baumann - Kinder, die Systeme sprengen, Band 2 5 

Dem Schneider-Verlag danke ich für die unkomplizierte Zusammenarbeit in der 

Veröffentlichung der beiden Bände und für die Bereitschaft, auch mal ein zum 

Zeitpunkt des ersten Bandes noch unorthodoxes Thema zu wagen. 

Ein besonderer Dank sei an dieser Stelle auch Nora Fingscheidt geschuldet, der 

Regisseurin des Filmes „Systemsprenger“, die mich mit auf die Reise nahm, dieses 

Phänomen noch einmal aus einer vollkommen anderen Perspektive – quasi vom 

ersten Austausch bis zu Berlinale – entdecken zu lernen, was für mich noch ein-

mal ein völlig neuer Blick auf „Inszenierungen“ schwieriger Hilfeverläufe wurde. 

Auch wenn Nora immer behauptet, ich wäre für sie eine Unterstützung in den 

letzten Jahren gewesen, so ist die Bedeutung des Perspektivwechsels für mich bei 

der Entwicklung dieses Themenfeldes ebenfalls kaum hoch genug zu betrachten.   

 

Juni 2019, Menno Baumann 

 

 

Menno Baumann - Kinder, die Systeme sprengen, Band 2 5 

Dem Schneider-Verlag danke ich für die unkomplizierte Zusammenarbeit in der 

Veröffentlichung der beiden Bände und für die Bereitschaft, auch mal ein zum 

Zeitpunkt des ersten Bandes noch unorthodoxes Thema zu wagen. 

Ein besonderer Dank sei an dieser Stelle auch Nora Fingscheidt geschuldet, der 

Regisseurin des Filmes „Systemsprenger“, die mich mit auf die Reise nahm, dieses 

Phänomen noch einmal aus einer vollkommen anderen Perspektive – quasi vom 

ersten Austausch bis zu Berlinale – entdecken zu lernen, was für mich noch ein-

mal ein völlig neuer Blick auf „Inszenierungen“ schwieriger Hilfeverläufe wurde. 

Auch wenn Nora immer behauptet, ich wäre für sie eine Unterstützung in den 

letzten Jahren gewesen, so ist die Bedeutung des Perspektivwechsels für mich bei 

der Entwicklung dieses Themenfeldes ebenfalls kaum hoch genug zu betrachten.   

 

Juni 2019, Menno Baumann 

 

 

Menno Baumann - Kinder, die Systeme sprengen, Band 2 5 

Dem Schneider-Verlag danke ich für die unkomplizierte Zusammenarbeit in der 

Veröffentlichung der beiden Bände und für die Bereitschaft, auch mal ein zum 

Zeitpunkt des ersten Bandes noch unorthodoxes Thema zu wagen. 

Ein besonderer Dank sei an dieser Stelle auch Nora Fingscheidt geschuldet, der 

Regisseurin des Filmes „Systemsprenger“, die mich mit auf die Reise nahm, dieses 

Phänomen noch einmal aus einer vollkommen anderen Perspektive – quasi vom 

ersten Austausch bis zu Berlinale – entdecken zu lernen, was für mich noch ein-

mal ein völlig neuer Blick auf „Inszenierungen“ schwieriger Hilfeverläufe wurde. 

Auch wenn Nora immer behauptet, ich wäre für sie eine Unterstützung in den 

letzten Jahren gewesen, so ist die Bedeutung des Perspektivwechsels für mich bei 

der Entwicklung dieses Themenfeldes ebenfalls kaum hoch genug zu betrachten.   

 

Juni 2019, Menno Baumann 

 

 



6                             Menno Baumann - Kinder, die Systeme sprengen, Band 2 

1. ‚Systemsprenger Florian‘ ??? Junge Menschen in der Pendelbewe-

gung zwischen Jugendhilfe, Justiz, Psychiatrie und Straße – Versuch einer 

Annäherung an ein Phänomen 

  

Es gibt viele Möglichkeiten, sich mit der Lebensgeschichte junger Menschen zu 

befassen, die wir auch als ‚Systemsprenger‘ beschreiben könnten. Dabei bleibt 

der Blick auf eben dieses Klientel allein durch die Bezeichnung ‚Systemsprenger‘ 

zwangsweise verkürzt. Kann ein Kind oder ein Jugendlicher wirklich ein ‚Sys-

temsprenger‘ sein? Und welchen Wert hat dieser Begriff ohne eine Definition, 

welches ‚System‘ denn da gesprengt wird? Ist das pädagogische Hilfesystem wirk-

lich geeignet, als EIN System zu erscheinen, dass von bestimmten Kindern ge-

sprengt wird – oder sind nicht die Bedingungen in unterschiedlichen Institutionen 

und Einrichtungen viel vielfältiger? So könnte sich doch z.B. an einem Gymnasium 

ein hochbegabter Jugendlicher als ‚Systemsprenger‘ erweisen, da er durch die 

normalen Anforderungen der Schule nicht gefordert wird und somit einen Mehr-

bedarf an „Betreuung“, sprich: kognitivem Input hat, als ihm das Schulsystem an-

zubieten hätte, und das ohne dass wir zwangsweise von Langeweile-getönten 

Störungen ausgehen müssten… Auch gibt es zweifelsohne Systembedingungen in 

unterschiedlichen Einrichtungen, gegen die zu rebellieren und die zu sprengen 

ein durch und durch gesunder psychischer Prozess ist – der Leser denke nur an 

die Missbrauchsdebatte gerade in kirchlichen Einrichtungen… Wer aus einer sol-

chen Institution flüchtete, kann auf Grund dieser Eigenschaft heute wohl kaum 

als „verhaltensgestört“ bezeichnet werden. Ähnliches gilt wohl auch für promi-

nent gewordene Jugendhilfeeinrichtungen der Gegenwart, denen ein eindeutiger 

Machtmissbrauch nachgewiesen werden konnte… 

Eine Definition dessen, was unter dem Begriff ‚Systemsprenger‘ verstanden wer-

den soll, erscheint also unabdingbar – wenn wir schon mit einem solch sperrigen 

Begriff hantieren müssen, weil eine gute Alternative fehlt. 

Im ersten Band, der Darstellung meiner Forschungsergebnisse zu dieser Ziel-

gruppe der vermeintlichen ‚Systemsprenger‘ und zu den Prozessen, welche von 

diesen Kindern und Jugendlichen ausgelöst werden, habe ich eine erste Zielgrup-

pendefinition gewählt, welche auf äußere, quasi messbare Kriterien fokussiert 

war: 
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„Der Terminus ‚Systemsprenger‘ soll hier auf Kinder und Jugendliche ange-

wandt werden, bei denen die Erziehungshilfemaßnahme von Seiten der be-

treuenden Einrichtungen abgebrochen wurde, da das Kind/ der Jugendliche 

auf Grund schwerwiegender Verhaltensstörungen nicht zu betreuen erschien 

und somit den Rahmen der Erziehungshilfe gesprengt hat“ (Baumann 2010, 

13). 

 

Natürlich habe ich auch im ersten Band schon differenzierende Erläuterungen ge-

tätigt, aber der Untersuchungsfokus lag eindeutig auf dem gegenseitigen Schei-

tern von Jugendlichen und Erziehungshilfe im sozial- und sonderpädagogischen 

System, und zwar (aus Sicht des Hilfesystems) auf Grund schwerwiegender Ver-

haltensstörungen. Das System über seine Belastbarkeitsgrenze hinaus strapazie-

rende Verhalten ist dabei – dass sei an dieser Stelle betont – nur einer von vielen 

Gründen für vorzeitige Beendigungen von Maßnahmen in der Jugendhilfe (vgl. 

Tornow & Ziegler 2012, Arnold & Macsenaere 2012). 

Der Fokus dieses zweiten Bandes ist inhaltlich gesehen aber ein radikal anderer. 

Hier sollen Möglichkeiten der Unterbrechung schwierigster Fallverläufe im Mit-

telpunkt stehen. Fachlich ausgedrückt wäre die treffendere Bezeichnung bzw. die 

zweite Definition für diesen Band also zwangsweise komplexer zu betiteln: Ich 

spreche hier von ‚Systemsprengern‘ als  

 

‚Hoch-Risiko-Klientel, welches sich in einer durch Brüche geprägten negativen 

Interaktionsspirale mit dem Hilfesystem, den Bildungsinstitutionen und der 

Gesellschaft befindet und diese durch als schwierig wahrgenommene Verhal-

tensweisen aktiv mitgestaltet‘. 

Baumann 2014  

 

Aber diese komplexe Definition ist für die Kommunikation zwischen Wissenschaft 

und pädagogischer Praxis in einem ersten Schritt höchst unzweckmäßig, weshalb 

ich bei der Kurzbezeichnung ‚Systemsprenger‘ verbleibe, wissend, dass diese Be-

zeichnung nur einen Teil der Komplexität abbildet, aber immer mit dem Hinweis, 

dass die Frage nach systemimmanenten Eigenschaften für die Betrachtung der 

‚Sprengungsversuche‘ unabdingbar ist. Eine begriffliche Präzision, was sich hinter 

diesem ursprünglich nur als Platzhalter gedachten Begriff ‚Systemsprenger‘ ver-

birgt, ist aber zur Entwicklung einer organischen Arbeitsmethodik in diesem Feld 

unabdingbar. 
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Aber während Sie als Leser vermutlich gerade versuchen zu entscheiden, ob Sie 

das Buch wieder zur Seite legen, weil Sie eben diese theoretische Kleinst-Wort-

klaubereien nicht wollten, oder ob Sie den ersten Absatz einfach ignorieren und 

in der Hoffnung auf Besserung weiterlesen, möchte ich versuchen, diesen Gedan-

kengang praktisch zu konkretisieren, in dem ich Ihnen einen ersten der jungen 

Menschen vorstellen möchte, die sie durch dieses Buch begleiten werden: 

‚Florian‘ wächst in einem so genannten sozialen Brennpunkt einer norddeut-

schen Metropolregion auf. Armut, frühe Trennung der Eltern, häusliche Gewalt 

durch den Stiefvater sowie eine emotional labile Mutter kennzeichnen seine 

Kindheit. In Folge zunehmender Eskalation der häuslichen Situation durchläuft 

er eine „klassische“ ‚Systemsprengerkarriere‘, in deren Rahmen wirklich alle Sta-

tionen des von mir als Pendelbewegung bezeichneten Weges durchlaufen wer-

den: 

Zunächst wird ‚Florian‘ in der Schule auffällig. Er stiehlt und schlägt andere Kin-

der. Eine Verständigung zwischen Mutter und Klassenlehrerin scheitert, die Mut-

ter wird als „unkooperativ“ wahrgenommen. Bereits zur dritten Klasse wird er 

an eine Förderschule mit dem Schwerpunkt emotionale und soziale Entwicklung 

(FöS-ESE) überwiesen. Parallel beginnt eine Familienhilfe ihre Arbeit in der Fa-

milie. Kurzzeitig wird ‚Florian‘ auch in einer Tagesgruppe gefördert, diese stellt 

ihre Arbeit aber schnell wieder ein, da ‚Florian‘ sich mit den anderen Kindern 

nicht versteht und häufig wegläuft und einfach nach Hause fährt. 

Die Arbeit an ‚Florians‘ Sozialverhalten scheint aber zunächst positiv zu verlau-

fen, so dass die Förderschule nach der vierten Klasse eine Rückschulung an die 

im Stadtteil befindliche Förderschule Schwerpunkt Lernen empfiehlt. Diese Rück-

schulung scheitert aber schnell, da ‚Florian‘ mit seinen alten Freunden zusam-

mentrifft und für viel Unruhe sorgt. Nach nur wenigen Wochen wird ihm 

schwere Erpressung und ein Raub vorgeworfen, so dass ‚Florian‘ an die FöS-ESE 

zurückkehrt. Die Situation beruhigt sich nicht wieder, das Jugendamt wird auf 

Grund schwerwiegender Auffälligkeiten und Polizeikontakten im Freizeitbereich 

aktiv und es kommt zu einer ersten, wohnortnahen Unterbringung in einer Fünf-

Tage-Gruppe. ‚Florian‘ läuft aber immer wieder weg und steht teilweise mitten 

in der Nacht bei seiner Mutter und dem Stiefvater vor der Tür. Die Einrichtung 

beendet die Maßnahme, Florian kehrt zurück in den elterlichen Haushalt. Nach 

einer kurzen Phase mit heftigen Gewalteskalationen zwischen ‚Florian‘ und sei-

nem Stiefvater erfolgt wieder eine Aufnahme, diesmal in eine Intensivgruppe, 

die am anderen Ende der Stadt liegt. Wieder läuft ‚Florian‘ häufig weg, kehrt 

aber diesmal nicht immer gleich zurück zu seiner Mutter, sondern treibt sich 

draußen auf der Straße herum, wo er sich einer „Straßengang“, wie sich die 
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Gruppe selbst bezeichnet, zuordnet. Oder er kommt bei seiner Tante und seinem 

Cousin im Nachbarstadtteil unter. Versuche, ihn am Weglaufen zu hindern, en-

den mit Gewaltausbrüchen und Angriffen gegen die Mitarbeiter. Parallel eska-

liert die Situation auch in der FöS-ESE völlig. 

Schließlich nimmt die Mutter ihn kurzfristig wieder bei sich auf. In der Schule 

wird er für drei Monate suspendiert. Da ‚Florian‘ nun nur noch seine eigenen 

Wege geht, wird eine so genannte Milieuverschiebung bald zum Thema. Unter 

dem Vorwand, in Urlaub zu fahren (Originalzitat ‚Florian‘: „Die hätten mich 

sonst nie ins Auto gekriegt“), bringen Mutter und Stiefvater ‚Florian‘ schließlich 

in eine 200 km entfernte Einrichtung in einer sehr ländlichen Region. In einem 

Vier-Augen-Gespräch verspricht die Mutter ‚Florian‘ schließlich, er müsse nur ein 

halbes Jahr in der Einrichtung bleiben. Wenn er dies gut mache, es keine Schwie-

rigkeiten gebe und er wieder zur Schule gehe, dürfe er zurückkommen. Wenn es 

dann nicht im Zusammenleben zwischen ihm und dem Stiefvater klappe, würde 

sie sich trennen und irgendwo anders völlig neu anfangen. Unter dieser Voran-

sage bleibt ‚Florian‘ in der Einrichtung und „benimmt“ sich zunächst tadellos.  

Ein Jahr vergeht, ohne dass ‚Florians‘ Rückkehr in die Familie ernsthaft diskutiert 

wird. Nach anderthalb Jahren realisiert ‚Florian‘, dass das immer wieder ver-

sprochene „bald“ niemals eintreffen wird. Nun beginnt er, gegen die Einrichtung 

zu rebellieren. Er wird übergriffig gegen andere, zunächst im Rahmen von Rang-

kämpfen mit Gleichaltrigen, später bei Erpressungs- und Unterdrückungsversu-

chen gegen jüngere Mitbewohner. Er verweigert in der Schule jede Mitarbeit 

und droht in Konflikten sogar den Mitarbeitern in Gruppe und Schule Gewalt an. 

Schließlich dreht er mit einem Handy ein Video, das er selbst als „‚Florians‘ Ra-

che“ untertitelt und auf dem zu sehen ist, wie er mit einem Baseballschläger und 

einer Axt, die er zuvor im Dorf entwendet hat, die Gartenlaube der Wohngruppe 

in ihre Einzelteile zerlegt.  

Daraufhin wird er mit gerade mal fünfzehn Jahren in eine Verselbständigungs-

gruppe desselben Trägers in einer nahegelegenen Kleinstadt verlegt. Hier be-

ginnt er, Alkohol und Drogen zu konsumieren, unterdrückt und erpresst andere 

Gruppenmitglieder und verweigert jedes Angebot, dass ihm im Rahmen der be-

ruflichen Orientierung gemacht wird. Auch die Wochenenden in der Heimat-

stadt eskalieren zunehmend und sind geprägt von Alkoholexzessen, Schläge-

reien und einer Aneinanderreihung von Straftaten, alle im Zusammenhang mit 

einer polizeibekannten Stadtteilclique. 

Auch in der Verselbständigungsgruppe kommt es schließlich zur finalen Eskala-

tion. Bei einem Streit ums Taschengeld bewirft er die Gruppenleiterin mit Blu-

mentöpfen und versucht, auf sie einzuschlagen. Diese ruft die Polizei, und die 
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bringt ihn in die Heimatstadt, zunächst zur Mutter zurück. ‚Florian‘ verlässt aber 

die mütterliche Wohnung und zieht offiziell zu seiner Tante, pendelt aber de 

facto zwischen verschiedenen Wohngemeinschaften Gleichgesinnter (so ge-

nanntes Couch-Surfing) hin und her oder übernachtet in leerstehenden Wohnun-

gen der umliegenden Wohnblocks. Immer wieder wird er in der Kinder- und Ju-

gendpsychiatrie vorstellig, meist unter Drogeneinfluss, verweigert aber eine 

Therapie und wird somit schnell wieder entlassen. Nach dem er bereits ab sei-

nem vierzehnten Lebensjahr einige Arreststrafen abgesessen hat, wird er mit 

sechzehn Jahren das erste Mal zu einer Gefängnisstrafe in der Jugend-Justizvoll-

zugsanstalt verurteilt. Es folgen immer weitere Gerichtsverhandlungen und ein 

fortwährender Wechsel der Aufenthaltsorte zwischen dem „Absitzen“. Im Alter 

von siebzehn Jahren hat ‚Florian‘ schließlich in seiner Heimatstadt so viele 

Feinde, dass er zwischen seinen Aufenthalten im Jugendstrafvollzug und in der 

Psychiatrie (die meist die Aufnahme verweigert, da ‚Florian‘ nicht therapiewillig 

ist, und außerdem „erzieherisch-pädagogische Probleme“ unterstellt werden) 

andere Städte aufsuchen muss. Einmal taucht er noch in seiner ehemaligen Ein-

richtung auf, wo durch einen Zufall das der Fallanalyse zugrundeliegende Inter-

view entsteht. Er beteuert hier, sein Leben in den Griff kriegen zu wollen, wel-

chen Weg ‚Florian‘ weitergegangen ist, ist dem Autor aber nicht bekannt.   

 

An diesem Werdegang lässt sich die vielleicht kompliziert klingende Definition 

von ‚Systemsprenger‘ fast prototypisch verdeutlichen: ‚Florians‘ Entwicklung ist 

einerseits biographisch mit einem großen Risikopotential ausgestattet. Gleichzei-

tig stellt er ein Risiko für andere Menschen da und letztlich auch durch seine ext-

remen Verhaltensweisen für sich selbst. Von einem „Hoch-Risiko-Klienten“ zu 

sprechen ist also mehr als gerechtfertigt. Je nach dem, wohin man den Beobach-

tungsfokus legt, erscheint ‚Florian‘ als Täter oder als Opfer – als „Systemspren-

ger“ oder als „vom System gesprengter“. 

Er ist Opfer gesellschaftlicher Ausgrenzungsprozesse, wie sie prototypisch mit Ar-

mut einhergehen: Leben in einem sozial randständigen Wohnquartier, damit ver-

bunden früh Kontakte zu älteren Jugendlichen, die der Schule fernbleiben, früh 

einsetzende Konflikte zwischen bildungsfernem Elternhaus und mittelschichtsori-

entierter Grundschule und letztlich eine mangelnde Verfügbarkeit materieller 

Ressourcen, die für ‚Florian‘ aber eine hohe Bedeutung bekommen. 

Gleichzeitig ist ‚Florian‘ aber auch Opfer seiner familiären Verhältnisse. Auf der 

einen Seite steht die emotional extrem abgekühlte Mutter, der Aktenlage zur 

Folge an einer Depression erkrankt. Die sozial-emotionale Entwicklung ‚Florians‘ 
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wird hierdurch empfindlich beeinträchtigt. Hinzu kommen frühe Trennungserfah-

rungen (seinen Vater hat er nie bewusst kennen gelernt) und schließlich der ext-

rem gewaltbereite Stiefvater, der einen Platz in der Familie beansprucht, den 

‚Florian‘ ihm einfach nicht zugestehen will und kann. In seinem Kampf um Zuwen-

dung durch seine Mutter bleibt ihm nichts anderes übrig als immer wieder die 

gewaltsamen Übergriffe des Vaters auf sich zu nehmen, zum Teil sogar aktiv auf 

sich zu ziehen, was wiederum deutliche Auswirkungen auf seine Entwicklung ge-

habt haben dürfte.  

Und letztlich wird ‚Florian‘ auch zum Opfer eines Hilfesystems, welches so struk-

turiert ist, dass Maßnahmen dann „erfolgreich“ beendet werden, wenn er sich 

gerade positiv einzulassen beginnt (z.B. erste Förderschule ESE), und welches so-

gar zulässt, dass er unter Vorspiegelung eines anstehenden Familienurlaubs völlig 

unvorbereitet in eine Maßnahme gesteckt wird, auf die er sich nur deshalb über-

haupt kurzweilig einlassen kann, weil er wiederum angelogen wird und ihm sug-

geriert wird, er könne seinen Platz bei seiner Mutter durch positives Verhalten 

zurückgewinnen. Die Risikofaktoren in ‚Florians‘ Biographie stellen sich also als 

multiple Belastung dar, wie es für Jugendliche mit schwierigsten Hilfeverläufen 

typisch ist (vgl. Witte & Sander 2006; Enser 2007), und auch die grundlegende 

Wahrscheinlichkeit eines Abbruches in der Jugendhilfe erhöht (vgl. Tornow & 

Ziegler 2012, 59 f). Zusammen mit seinem eigenen Risiko-Verhalten zeigt sich 

also, dass es sich bei ‚Florian‘ um einen „Hoch-Risiko-Klienten“ in jeglicher Hin-

sicht der möglichen Wortbedeutung handelt. 

Der zweite Teil der obigen Definition, die durch „Brüche geprägte, negative Inter-

aktionsspirale mit dem Hilfesystem“, ist ebenfalls klar in ‚Florians‘ Werdegang 

nachzuzeichnen. Problematisch an diesem Baustein der Definition ist allerdings, 

dass kaum klar zu definieren ist, was ein Abbruch in der Jugendhilfe eigentlich ist 

(vgl. Sewing 2010). Im jeweiligen Einzelfall (wie ‚Florian‘) zeigt sich dann aber 

doch recht deutlich, was als „durch Brüche geprägt“ bezeichnet werden kann. 

Schaut man auf die Stationen der „Jugendhilfe-Karriere“ von ‚Florian‘, so zeichnet 

sich ein klassischer Weg einer ‚Systemsprenger-Laufbahn‘ ab. Schon vor Beginn 

der Hilfen durch eine brüchige Lebenssituation geprägt durchschreitet er im 

Sinne eines Trial-and-Error-Prinzips den Weg von offenen, niedrigschwelligen 

Maßnahmen hin zu zunehmend rigideren und weniger freiwilligen Maßnahmen. 

So beginnt die Karriere mit Schulproblemen, einer der häufigsten Gründe zum 

Einstieg ins Hilfesystem überhaupt (vgl. Kalter 2004, Tornow & Ziegler 2012, 60). 

Es kommt zu ersten Beratungen und Kontakten mit dem Jugendamt. Mit dem 

Wechsel an die Förderschule ESE wird eine erste ambulante Jugendhilfemaß-

nahme, schnell dann auch eine teilstationäre Hilfe installiert. Es kommt, auch das 
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scheint in eskalierenden Fallverläufen recht häufig der Fall zu sein, zu einer kurz-

fristigen Beruhigung. Schließlich aber scheitern die ambulanten Bemühungen 

(weil sie die dem Verhalten zu Grunde liegenden Dynamiken des Familiensystems 

nicht auflösen können) und es kommt zu einer ersten, wohnortnahen und mög-

lichst niedrigschwelligen Unterbringung. Hier zeigt sich schnell, dass ‚Florian‘ die 

Bemühungen unterwandert und ein Scheitern der Maßnahme herbeiführt. Zu-

nächst geht er wieder zurück in den mütterlichen Haushalt, allerdings ohne flan-

kierende ambulante Maßnahme, was in anderen Fällen häufig der Fall ist. Schließ-

lich dreht sich die Schraube weiter, die Entfernung zwischen Einrichtung und Hei-

matort wird immer größer, die Maßnahme von Mal zu Mal intensiver. Zwischen-

zeitlich gibt es auch bessere Phasen, in denen sich ‚Florian‘ unter der Annahme 

vermeintlich erreichbarer Ziele einzulassen scheint. Diese Anpassung ist aber nur 

eine Oberflächenanpassung, die ausschließlich dem Ziel folgt, die Hilfen wieder 

loszuwerden und sich seiner Mutter wieder zu nähern. Nachdem mehrere Stati-

onen der Jugendhilfe durchlaufen werden, kommt es schließlich zum Aufgeben 

oder auch zur Ausstoßung aus dem System (vgl. Schwabe 1996, 113). Was nun 

folgt ist der Übergang von einer sich immer enger ziehenden Aufwärtsspirale (o-

der Abwärtsspirale?) der Hilfen in Richtung Rigidität hin zu einer Pendelbewe-

gung zwischen Jugendhilfe, Straße, Kinder- und Jugendpsychiatrie und Justiz-Voll-

zugsanstalt. De-Facto schwankt der „Pendel“ zwischen Versuchen, den Jugendli-

chen in gesellschaftliche Strukturen hineinzuführen oder zu zwingen, und Phasen 

des Fallenlassens (vgl. Abbildung 1). Die Mechanismen, welche diesen Hilfepro-

zess auf einer systemimmanenten Ebene steuern, habe ich im ersten Band von 

„Kinder, die Systeme sprengen“ ausführlich beschrieben (vgl. Baumann 2010, 48 

ff).  

Fast parallel verlaufen ‚Florians‘ Erfahrungen mit dem Schul- und Bildungssystem. 

Früh in der Grundschule wird er auffällig, wobei er selbst im Interview die ge-

fühlte Chancenlosigkeit seiner doch vorhandenen Anpassungsversuche formulie-

ren kann: „Die Lehrerin, ich meine (Äh) die hatte sowieso einen Hass auf alle 

[nennt seinen Familienname] – und auf uns aus [nennt Stadtteil] sowieso dop-

pelt“. ‚Florian‘ schätzt also im Nachhinein seine Chancen, im Schulsystem klarzu-

kommen, auf Grund einer familiären sowie quartiersbestimmten Belastung im 

Vorurteil der Lehrerin als gering ein. Unabhängig von der Frage, ob dies tatsäch-

lich so war, zeigt sich hier eine gewisse Kontinuität in dem Gefühl, nicht gewollt 

zu sein. Jedenfalls tritt die Schule in der Hilfekarriere ‚Florians‘ als „Problemdefi-

nierer“ auf und betont zum ersten Mal laut, dass die Familie Unterstützung 
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ren kann: „Die Lehrerin, ich meine (Äh) die hatte sowieso einen Hass auf alle 

[nennt seinen Familienname] – und auf uns aus [nennt Stadtteil] sowieso dop-

pelt“. ‚Florian‘ schätzt also im Nachhinein seine Chancen, im Schulsystem klarzu-

kommen, auf Grund einer familiären sowie quartiersbestimmten Belastung im 

Vorurteil der Lehrerin als gering ein. Unabhängig von der Frage, ob dies tatsäch-

lich so war, zeigt sich hier eine gewisse Kontinuität in dem Gefühl, nicht gewollt 

zu sein. Jedenfalls tritt die Schule in der Hilfekarriere ‚Florians‘ als „Problemdefi-

nierer“ auf und betont zum ersten Mal laut, dass die Familie Unterstützung 
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braucht – ebenfalls klassisch für den Bereich Jugendhilfe insgesamt (vgl. Kalter 

2004), insbesondere aber auch für den Phänomenbereich der ‚Systemsprenger‘.  

Es folgt der erste Wechsel ins Förderschulsystem. Nach anfänglicher Beruhigung 

ein erneuter Schulwechsel, verbunden mit einem veränderten sonderpädagogi-

schen Förderbedarf. Und von da an ging es, so Originalton ‚Florian‘, „nur noch 

bergab“. Schnell ist er zurück in der Förderschule ESE, eine Phase des Schulab-

sentismus, erneuter Wechsel nach dem Umzug in die entfernte Wohngruppe, 

kurze Beruhigung (Schule im Gelände des Wohngruppe), dann Abbruch, Wechsel 

in verschiedene Maßnahmen der Berufsorientierung und in ein Werkstattprojekt 

und schließlich der völlige Drop Out mit der Rückkehr in die Heimatstadt und  

dem endgültigen Eintauchen in die Straßenszene und einem Leben als ‚Couch-

Surfer‘. Die Arrestphasen bleiben viel zu kurz, um noch mal einen Anlauf für eine 

Integration ins Bildungssystem zu geben. Also auch im Bezug auf die Bildungskar-

riere lässt sich die „durch Brüche geprägte, negative Interaktionsspirale“ nach-

zeichnen. 

 

Ebenfalls parallel zur Konfliktspirale innerhalb des Hilfesystems beginnt ‚Florian‘ 

auch, sich mit gesellschaftlichen Strukturen anzulegen und immer wieder Kon-

takte mit Polizei und Justiz zu haben. Er beschreibt im Interview ausführlich sei-

nen Weg in eine straßenorientierte Stadtteilclique. Er lernt die anderen, zunächst 

deutlich älteren Jugendlichen durch seinen Cousin kennen. Und er lernt früh den 

Reiz des Schutzes, den die Gruppe ihm bietet: Wenn er seine Zeiten, die er abends 

draußen bleiben darf, überschreitet, braucht er sich nur im Rahmen der „Gang“ 

(vgl. hierzu Baumann 2012b) zu bewegen, und sein ihn suchender Stiefvater traut 
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sich nicht, ihn anzusprechen und nach Hause zu bringen. Das er später umso mehr 

Schläge bekommt, wiegt nicht im Geringsten den Machtgewinn auf, den er er-

lebt, wenn sein Stiefvater aus Angst vor ihm und seinen Freunden unverrichteter 

Dinge abzieht. Somit lädt sich die Gruppe aus ‚Florians‘ Sicht emotional auf und 

wird zu einem Pulverfass, welches er nur noch auszulösen lernen muss (vgl. 

Baumann 2011; 2012b). Damit ist die Grundlage dafür geschaffen, dass er sich 

zunehmend kriminalisiert, seine Aktivitäten in der Gruppe als machtvoll erlebt 

und Gewalt für ihn zu einem effektiven Mittel des Lustgewinns wird (vgl. 

Baumann 2012a; Sutterlütty 2003).   

 

Der letzte Teil der Definition bezieht sich auf die „als schwierig wahrgenommene 

Verhaltensweisen“, durch die der junge Mensch seine Karriere des Scheiterns ak-

tiv mitgestaltet.  Auch hier zeigt sich ‚Florian‘ quasi als ein „Prototyp“ des ‚Sys-

temsprengers‘. Wie ich in Band 1 beschrieben habe, sind es vor allem drei Cluster 

von Verhaltensweisen, die dazu führen, dass eine Eskalationsdynamik in Gang ge-

setzt wird: Ein aktiver Drogenkonsum oder –handel, der auch in der Einrichtung 

gelebt wird, eine anhaltende Gewaltbereitschaft den Erwachsenen der Einrich-

tung oder jüngeren deutlich unterlegenen Mitbewohnern gegenüber sowie stän-

dige Entweichungen in Kombination mit Risikoverhalten wie kriminellen Hand-

lungen oder Prostitution (vgl. Baumann2010, 33). Bei ‚Florian‘ treffen alle drei 

Verhaltensweisen mit unterschiedlichen Nuancierungen in unterschiedlichen 

Phasen seiner Hilfekarriere zu. Zunächst läuft er weg, flieht aus den Einrichtungen 

entweder nach Hause oder in die Straßenszene. Als die Entfernung der Einrich-

tung diesen Weg erschwert, äußert er sich zunehmend gewalttätig. Anfangs in 

Hierarchiekämpfen gegen Gleichaltrige, was von der Einrichtung nicht großartig 

problematisiert wird. Viel von der Gewalt spielt sich auch auf den Straßen der 

Heimatstadt ab. Mit der endgültigen Enttäuschung durch die Mutter und der of-

fenen Ausgestaltung seines Machtkampfes mit dem Hilfesystem beginnt er, an-

dere Jugendliche zu unterdrücken und geht auch körperliche Konflikte mit Be-

treuern ein. Parallel dazu beginnt er mit dem Konsum übermäßiger Mengen an 

Alkohol sowie so genannten „leichten“ Drogen. 

Der Kern ist, dass es kaum einen Zweifel gibt, dass ‚Florian‘ alle drei Verhaltens-

weisen gegen die Hilfen stellt und somit aktiv dazu beiträgt, immer wieder aus 

den Einrichtungen „rausgeworfen“ zu werden. Insofern stellen seine extremen 

„Verhaltensstörungen“ den Entlassungsgrund dar, was ihn laut erster Definition 

(Baumann 2010, 13) zum ‚Systemsprenger‘ macht und seine Reihung von Abbrü-

chen von den meisten anderen Abbrüchen in der Jugendhilfe, wie sie Tornow und 
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